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   Butzemann  

Die Sonntagszeitung der Bürgerinitiative Baumschutz Aurich Ausgabe 7 (24.04.16) 

 

Bericht über den 38. Sonntagsspaziergang 

Der 38. Sonntagsspaziergang war geprägt vom 
unzuverlässigen und sprunghaften Aprilwetter.  

Abwechselnd kam die Sonne raus, um dann 
postwendend kalten Wind und einen Eimer 
Wasser in Form von Schauern hinterherzuschi-
cken.  

 

Regenschutz – eher ungeeignet 

Da die BIBas sich aber von so etwas schon mal 
gar nicht beeindrucken lassen, wurden als ers-
tes die Neuanschaffungen in Form von Müll-
pickern ausprobiert. Müllsammeln bei gleich-
zeitigem Praktizieren des aufrechten Ganges – 
eine echte Innovation.  

Dabei war festzustellen, dass zur Zeit Hochsai-
son für‘s Müllsammeln ist und alle möglichen 

Initiativen unterwegs sind, um Wälder, Wiesen 
und Straßenränder zu 

 

 

Praktizieren des aufrechten Ganges  

säubern. Und so war auch die Ausbeute erfreu-
licherweise eher gering, was mehr Zeit für Ge-
spräche und Beobachtungen am Wegesrand 
ließ.  
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Formen und Farben  

 

Mikrokosmos 

Und der Kaffee schmeckte trotz allem mal wie-
der gut und sorgte für Aufmerksamkeit bei den 
vorbeifahrenden Zaungästen.  

 

Kaffee mit Herz 

 

Die Einspruchsfrist gegen die B 210 n 

endet am 2. Mai. Die Einsprüche kön-

nen per Post (Datum des Poststempels) 

oder per Email getätigt werden. 

                   

Ortsratssitzung am 25. April 16   

19.30 im Sandhorster Krug                                 
 

https://www.bmvi.de/DE/VerkehrUndMobili-

taet/Verkehrspolitik/Verkehrsinfrastruktur/Bun-

desverkehrswegeplan2030/ElektronischeStel-

lungnahmeZumBVWP2030/Form_Stellung-

nahme/form-stellungnahme_dynform.html 

Anbei eine beispielhafte Einwendung zum 

Thema Wallhecken. In der Anlage findet Ihr 

weitere Beispiele für Einsprüche.  

Bundesverkehrsministerium für Verkehr und di-

gitale Infrastruktur, Referat G12 

Invalidenstraße 44, 10115 Berlin 

Stichwort BVWP 2030 

Ort, Datum 

Projektnummer B210-G10-NI    

Sehr geehrte Damen und Herren, 

gegen die OU Aurich erhebe ich Einspruch, da 

etliche Kilometer Wallhecken und damit typisch 

ostfriesische Kulturlandschaft zerstört wird, die 

nicht durch Neupflanzungen ersetzt werden 

kann. 

Da die Trasse im Grüngürtel um Aurich ver-

läuft, wird ein Naherholungsgebiet für Einhei-

mische, Rückzugsgebiet für viele Tierarten und 

ein wertvolles Angebot für 

(Fahrrad-)Touristen zerschnitten und mit Stra-

ßenlärm belastet. 

Die Angaben in den Planungsunterlagen, es 

werden keine Personen neu mit Lärm belastet, 

treffen somit nicht zu. 

Mit freundlichen Grüßen 

https://www.bmvi.de/DE/VerkehrUndMobilitaet/Verkehrspolitik/Verkehrsinfrastruktur/Bundesverkehrswegeplan2030/ElektronischeStellungnahmeZumBVWP2030/Form_Stellungnahme/form-stellungnahme_dynform.html
https://www.bmvi.de/DE/VerkehrUndMobilitaet/Verkehrspolitik/Verkehrsinfrastruktur/Bundesverkehrswegeplan2030/ElektronischeStellungnahmeZumBVWP2030/Form_Stellungnahme/form-stellungnahme_dynform.html
https://www.bmvi.de/DE/VerkehrUndMobilitaet/Verkehrspolitik/Verkehrsinfrastruktur/Bundesverkehrswegeplan2030/ElektronischeStellungnahmeZumBVWP2030/Form_Stellungnahme/form-stellungnahme_dynform.html
https://www.bmvi.de/DE/VerkehrUndMobilitaet/Verkehrspolitik/Verkehrsinfrastruktur/Bundesverkehrswegeplan2030/ElektronischeStellungnahmeZumBVWP2030/Form_Stellungnahme/form-stellungnahme_dynform.html
https://www.bmvi.de/DE/VerkehrUndMobilitaet/Verkehrspolitik/Verkehrsinfrastruktur/Bundesverkehrswegeplan2030/ElektronischeStellungnahmeZumBVWP2030/Form_Stellungnahme/form-stellungnahme_dynform.html
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History: Das Urwaldkrankenhaus Aurich-Sand-

horst, Heinz-Werner Theesfeld (✝) 

posted by okj Redaktion in Hintergrund  

 

Um Krankenhäuser auf der ostfriesischen Halb-

insel wurde schon immer gestritten. Anlässlich 

des 50jährigen Bestehens des „Kreiskranken-

haus Aurich“ (heute UEK) veröffentlichte der 

frühere ON-Chefredakteur Heinz-Werner 

Theesfeld (✝) eine 92seitige Dokumentation 

zur Geschichte dieses Krankenhauses. Im Ge-

denken an den inzwischen verstorbenen Heinz-

Werner Theesfeld geben wir hier eine kurze 

Fassung seiner umfangreichen Recherchen 

wieder. 

  

 

Als im Zweiten Weltkrieg die ersten Bomben 

auf deutsche Städte abgeworfen wurden, be-

gann man 1942 sogenannte „Krankenhaus-

Sonderanlagen“ zu errichten. Zu den ersten 

Zielen der Alliierten Bomberpiloten gehörte 

auch die Seehafenstadt Emden. Weil zu be-

fürchten stand, dass auch das städtische Kran-

kenhaus bombardiert wird, wurde die für Em-

den geplante „Krankenhaus-Sonderanlage“ in 

ein staatseigenes Waldgebiet in der Gemeinde 

Sandhorst bei Aurich errichtet. 

Vorgegeben war der Bau von schnell zu erstel-

lenden Baracken mit einer Länge von 80 bis 

100 m und einer Breite von 12,50 m. Bereits im 

November 1941 hatten die Vorarbeiten begon-

nen. 150 Arbeiter waren im Einsatz, doch erst 

am 15. März 1943 war die Außenstelle des Em-

der Krankenhauses bezugsfertig. Materialprob-

leme und Witterungseinflüsse verzögerten im-

mer wieder die Bauarbeiten. Ursprünglich mit 

360 Betten geplant, wurde die Anlage immer 

größer – mit bis zu 500 Betten. 

 

 

Emdens damaliger Oberbürgermeister Carl 

Heinrich Renken meldete sich kritisch zur 

Schrift und schrieb: „Die Sonderanlage in Sand-

hort geht in ihrer großzügigen Aufmachung 

weit über die Erfordernisse hinaus, die diese 

Stadt mit 30.000 Einwohnern zu stellen hat. 

Die jetzige Großanlage kann nur umfangreicher 
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belegt werden, wenn der ganze Regierungsbe-

zirk Aurich daran beteiligt ist. Wenn man aber 

die Anlage für den möglichen Fall einer größe-

ren Katastrophe frei halten will, so kann das 

nicht nur zu Lasten der Stadt Emden gehen. 

Die Erfahrungen haben gezeigt, dass auch klei-

nerer Landkreise durch Feindeinwirkung er-

heblich betroffen werden können.“ Renken 

forderte einen Krankenhausträger auf breite-

rer Grundlage. 

Was zunächst nur als Notbehelf geplant war, 

entwickelte sich nach dem Krieg als Ostfries-

lands beliebtestes Krankenhaus. „Mehr Sana-

torium als Krankenhaus“ – lautete eine Über-

schrift in der Nordwest-Zeitung vom Oktober 

1945. „Das ganze Gelände macht den Eindruck 

eines gepflegten Parks, und man kann sich 

denken, dass für den Heilungsverlauf die bes-

ten psychischen Voraussetzungen geschaffen 

sind“, schrieb die Nordwest-Zeitung. 

Im Januar 1946 hatte das „Urwaldkranken-

haus“ in Sandhorst mit 6 705 Patienten den 

höchsten Stand der Belegung erreicht. 1948 

wurden 5 791 Patienten aufgenommen. 244 

Kinder erblickten in diesem Jahr in Sandhorst 

das Licht der Welt (1944 waren es 420). Durch-

geführt wurden 1 691 Operationen in der Chi-

rurgie. Die meisten Patienten (2 124) kamen 

aus Aurich. Die Stadt Emden stellte 1 519 Pati-

enten, der Altkreis Emden 591. 

Nicht nur die idyllische Lage macht das Kran-

kenhaus sehr beliebt. Die aus einfachen Holz-

baracken erbaute Anlage, war medizinisch auf 

dem damals neuesten Stand .Doch aus Emden 

mehrten sich die kritischen Töne, denn die 

Sandhorster Krankenhaus-Anlage auf dem Ge-

biet des Regierungsbezirks Aurich gehörte 

nach wie vor der Stadt Emden. Wie immer, 

ging es um das liebe Geld. Der damals am-

tierende Regierungspräsident Mimke Berg-

haus setzte sich deshalb dafür ein, aus dem 

Notbehelf aus Kriegszeiten eine ostfriesische 

Zentralklinik für die gesamte Region zu ma-

chen. Der geographisch optimale Standort in 

der Mitte der Halbinsel, schien ihm für dieses 

Vorhaben geeignet, womit dann auch die Fi-

nanzierung auf Dauer abgesichert werden 

könnte. Doch Berghaus konnte sich letztlich 

nicht durchsetzen. Auf der von ihm am 13. De-

zember 1950 einberufenen Dienstbesprechung 

aller ostfriesischen Oberkreisdirektoren, wollte 

sich niemand an diesem Vorhaben beteiligen. 

Die Landkreise bevorzugten ihre eigenen städ-

tischen Krankenhäuser. 

Am Ende einigten sich der Landkreis und die 

Stadt Aurich darauf, das Aurich sein städti-

sches Krankenhaus „Reilstift“ aufgibt und man 

gemeinsam die der Stadt Emden gehörende 

Anlage in Sandhorst übernimmt. Ein für Aurich 

und den Landkreis echtes Schnäppchen, denn 

auf diese Weise bekamen sie ein hochmoder-

nes Krankenhaus quasi geschenkt. 

Allerdings hatte man dabei etliche Folgeko-

sten nicht im Blick gehabt. Die Instandhaltung 

der Holzbaracken wurde im Laufe der Zeit im-

mer aufwendiger. Ärzte und Pflegepersonal 

hatten sich zwar daran gewöhnt, Patienten bei 

Wind und Wetter wohlbehalten von einer Sta-

tion in die OP-Baracke und zurück zu trans-por-

tieren, allerdings war der damit verbundene 

Arbeitsaufwand und rein betriebswirtschaftli-

che Kostenfaktor nicht unbeträchtlich. 

Im März 1960 meldete sich der damalige Ober-

regierungsrat Backhaus von der Auricher Be-

zirksregierung zu Wort und stellte fest, dass 

sich das Auricher Krankenhaus in einem be-

sonders gefährdeten Gebiet befinde und ge-

gen Brandgefahren zu sichern sei. Eine Auffor-

derung, die so richtig, wie unmöglich war. Je-

dem dürfte bewusst gewesen sein, das keine 

Feuerwehr der Welt eine Chance gehabt hät-

te, wenn in dieser Ansammlung von Holzbara-

cken ein Feuer ausbrechen würde. Heute kaum 

vorstellbar, aber damals Gang und Gäbe, die 

Herren Chefärzte genehmigten sich natürlich 

auch mal ihre Zigarre und auch die Kranken-

schwestern rauchten in ihrer Pause die eine o-

der andere Zigarette. Damals wie heute be-

schäftige der Krankenhausausschuss des Kreis-

tages die immer wieder aufkommende Frage, 

wie man dieses Krankenhaus wirtschaftlicher 

betreiben könne. Jahr für Jahr stiegen die Fehl-

beträge – 1953 musste der Landkreis 280.000 



5 
 

DM ausgleichen, für damalige Verhältnisse 

eine „ganz ordentliche Summe“. 

Die Lösung könne nur darin liegen, die gege-

bene Aufnahmekapazität des Krankenhauses 

auch voll auszulasten, ließ der Aus-schuss ver-

lauten. Diese Auslastung läge bei einer Tages-

belegung von 470 Patienten. Die Berechnung 

war zutreffend, allerdings etwas sehr theore-

tisch – wo sollte man all die Patienten herneh-

men. Schlecht für den Landkreis, wenn die Ost-

friesen einfach zu gesund sind. Die einzige 

Möglichkeit bestand darin, hin und wieder in 

den „Gebieten“ anderer Krankenhäuser ein 

wenig zu wildern. Für Aurich-Sandhorst gar 

nicht so schwierig, denn dieses „Urwaldkran-

kenhaus“ war bei den Patienten wegen seiner 

idyllischen Lage durchaus beliebt. Die vom 

Oberregierungsrat Backhaus ins Bewusstsein 

gerufene Brandschutz-Problematik, blieb auch 

deshalb eher ein Thema für Insider und wurde 

eher hinter vorgehaltener Hand behandelt. Da-

für konnte es letztlich nur eine Lösung geben – 

früher oder später musste ein neues Kranken-

haus gebaut werden. 

Doch vorerst galt es die Alltagsprobleme zu lö-

sen. Eines davon lautete, dass die Kranken-

schwestern, die einen sehr schweren Dienst zu 

verrichten hatten, auf Dauer nicht in diesen 

primitiven Baracken untergebracht werden 

können. Ein Dauerthema damaliger Zeit, das 

allerdings erst 1959 gelöst werden konnte – 

mit dem Neubau des Schwesternheimes. Am 

26. Oktober konnte endlich Richtfest gefeiert 

werden. Der Kreistag hatte beschlossen, 

35.000 DM aus der Rücklage für dieses Schwe-

sternheim bereit zu stellen. 

Weitere Probleme an die niemand gedacht 

hatte, tauchten stückweise auf. Ende der 50er 

Jahre diskutierte man darüber, wer eigentlich 

Eigentümer des Geländes sei, auf dem diese 

Krankenhaus-Sonderanlage einst errichtet 

wurde. Die Vermessungsverwaltung Aurich 

hatte festgestellt, dass nicht nur die Bundes-

republik Deutschland (Bundesfinanzverwal-

tung) und das Land Niedersachsen (Forstver-

waltung) Grundstücke besaßen, sondern auch 

Meta Frieden, Fentje Schröder und Hilke Post. 

All diese neuen Erkenntnisse führten schließ-

lich dazu, dass es im Januar zu einem Mietver-

trag zwischen dem Landkreis Aurich und der 

Oberfinanzdirektion Hannover kam. 24.000 

DM waren nun monatlich zu zahlen. Die stän-

dig steigenden Folgekosten, zum Beispiel auch 

für die Instandhaltung der Holzbaracken, sorg-

te für eine recht lebhafte Korrespondenz zwi-

schen dem Landkreis Aurich und Emden. In ei-

nem Schreiben an die Bundesvermögensstelle 

Emden stellte der Landkreis Aurich fest, dass 

der Kaufpreis für die Anlage von 1.187.000 DM 

als „außerordentlich überhöht“ anzusehen ist. 

„Bei der Wertermittlung hat anscheinend der 

gute Erhaltungszustand der Baulichkeiten Aus-

druck gefunden. Doch ist das ein Verdienst des 

Landkreises Aurich, der laufend erhebliche 

Mittel für die sehr gute Instandhaltung des 

Mietobjekts aufgewendet hat, um seinen Kran-

ken selbst in diesem Krankenhausprovisorium 

eine einigermaßen würdige Behandlungsstätte 

zu bieten“, so der Landkreis. Einer der vielen 

Versuche, die laufenden Zahlungen an Emden 

zu reduzieren – womit man in Emden natürlich 

immer wieder auf taube Ohren stieß. Der zu-

nehmende Verfall der Holzbaracken entwi-

ckelte sich langsam zu einem ernsthaften Prob-

lem. Schließlich waren sie nicht für jahrzehnte-

lange Dauerbetrieb ausgelegt. Die 280.000 DM 

die der Landkreis 1953 zubuttern musste, stei-

gerten sich im Laufe des insgesamt 17 Jahre 

währenden Betriebs im Durchschnitt auf 2,5 

Millionen DM, davon allein 1,5 Millionen für 

die notwendigen Renovierungsmaßnahmen. 

Doch erst am 8. März 1960 gab der damalige 

Oberkreisdirektor Friedrich Schuver dem Kran-

kenhaussauschuss bekannt, dass sich der Kreis 

um den Erwerb eines Grundstücks für einen 

solchen Krankenhausneubau bemühe. Dieser 

sollte in den Jahren 1962 bis 1967 entstehen. 

Angeboten waren Flächen an der Sandhorster 

Straße, der Kreuzstraße und in Haxtum. Am 

Ende der Beratungen plädierten die Aus-

schussmitglieder für den Kauf eines 3,7 Hektar 

großen Grundstücks der Erbengemeinschaft 

Vosberg an der Wallingshausener Straße. Am 

5. Mai 1962 wurde der Kaufvertrag in Höhe 

von 868.164 DM unterzeichnet. 
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Mit der Planung und Durchführung beauftrag-

te man den Architekten Wilhelm Wietfeld aus 

Hannover. „Wir wollen kein repräsentatives, 

sondern ein wirtschaftlich vertretbares Gebäu-

de, das von der Geschosshöhe in die Land-

schaft passt“, so Oberkreisdirektor Schuver da-

mals. Doch bis zur Eröffnung des neuen Kreis-

krankenhauses sollten noch weitere sieben 

Jahre vergehen. 

Den Ausschussmitgliedern ging das jedoch zu 

langsam. „Die Planungen gestalten sich schwie-

riger als bei anderen Projekten“, verteidigte 

sich Architekt Wietfeld in einer Sitzung am 18. 

März 1964. Als Grund dafür nannte er, dass 

man es nicht nur mit einem Auftraggeber zu 

tun habe, sondern Forderungen und Wünsche 

aus vielen Bereichen zu berücksichtigen habe. 

Hinzu kämen teure Bodenuntersuchungen und 

Fragen des Luftschutzes. Für die Ausschussmit-

glieder auch nicht sehr beruhigend: Oberkreis-

direktor Schuver konnte auch noch nicht sa-

gen, was der Neubau am Ende kosten werde. 

Mit rund 20 Millionen DM müsse man schon 

rechnen, wobei 4,2 Millionen an Eigenmitteln 

zur Verfügung stünden. Bei der Beteiligung des 

Landes gäbe es jedoch noch viele Fragezei-

chen. Ein Jahr später konnten die ersten Bau-

leistungen vergeben werden. Den Zuschlag für 

den Rohbau bekam die Arbeitsgemeinschaft 

Wilbers, Lienemann und Büscher, für 3,9 Milli-

onen DM. Hinzu kamen 3,5 Millionen für die 

Personalgebäude. Das Bettenhaus sollte bis 

zum 15. Dezember 1965 „unter Dach“ sein. Für 

jeden Überschreitungstag wurden 10.000 DM 

Konventionalstrafe festgesetzt. Die Gesamtkos-

ten wurden mit 22 Millionen DM beziffert. Am 

Ende wurde es 23 Millionen, von denen das 

Land Niedersachsen ein Drittel beisteuerte. 

In der Auricher Kreisverwaltung, das damals in 

den Gebäuden Hafenstraße 7 (heute Stadtbib-

lio-thek) und Burgstraße 25 (heute Historisches 

Museum) untergebracht war, konnten sich die 

Auricher ein hübsches Modell des künftigen 

Krankenhaus-Komplexes an der Wallinghause-

ner Straße anschauen. Eine Woche vor dem 

vereinbarten Fertigstellungstermin für den 

Rohbau des Bettenhauses, am 9. Dezember 

1965 konnte unter strömenden Regen bereits 

Richtfest gefeiert werden. Doch dann vergin-

gen nochmal fast drei Jahre, bis am 26. Januar 

1969 alles fertig war und die Auricher ihr neu-

es Krankenhaus bei einem „Tag der offenen 

Tür“ in Augenschein nehmen konnten. 

Für viele ein höchst befremdliches Erleben. Im 

Stile der 70er Jahre war ein schmucklos funkti-

onaler Zweckbau entstanden – nicht ver-

gleichbar mit dem idyllischen Ambiente des all-

gemein geschätzten „Urwaldkrankenhauses“ in 

Sandhorst. Dieser scheußliche Kasten kam 

nicht sonderlich gut bei den Bürgern an. 

Am Ende obsiegte die Einsicht in die Notwen-

digkeit und auch ein Verständnis dafür, dass 

ein solcher Funktionsbau für Ärzte und Pflege-

kräfte eine wesentliche Arbeitserleichterung 

darstellt. Dennoch, der Abschied vom Bara-

ckenkrankenhaus in Sandhorst empfanden vor 

allem die Patienten als einen Verlust. Eine lo-

gistische Glanzleistung vollbrachte eine Woche 

später, am 4. Februar 1969 das Sanitätsbatal-

lion 11 aus Leer unter der Führung des Ober-

feldarztes Dr. Gerting. Dieser Verband stellte 

60 Mann Sanitätspersonal und 15 Fahrzeuge 

für den Transport von rund 300 Patienten, die 

von den Baracken in Sandhorst in das neue 

Krankenhaus umziehen mussten. Frühstück 

gab es noch in Sandhorst. Pünktlich zum Mit-

tagessen, waren alle Patienten bereits im Neu-

bau angekommen. Im März wurde die letzte 

Baracke der Anlage, das Haus „Exaudi“ mit 

Kran, Brecheisen und Spitz-hacke dem Erdbo-

den gleich gemacht. 

Das Letzte…. 

 V.i.S.d.P. Gila Altmann, Am Wald 49, 26605 Aurich 


